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Friedensengel im Oval Office?

S
chon seit Monaten beteuert
US-Präsident Donald Trump,
dassesihmaußenpolitischvor

allemumdenWeltfriedengehe.Sei-
ne konfuse und kontroverse Zoll-
politikundseinevielen,meistdurch
präsidiale Anordnungen durchge-
setzten innenpolitischen Maßnah-
men sind hochumstritten, oftmals
treten sie die demokratischen
Grundrechte in den USA mit Füßen.
Zurecht befürchten viele Beobach-
ter, dass die USA auf dem Weg in
einen autoritären Staat sind.

Gleichwohl ist Trumps Absicht,
eine beachtliche Anzahl der kriege-
rischen Konflikte unserer Zeit bei-
zulegen, im Grundsatz begrüßens-
wert. Nicht dieses Ziel ist fragwür-
dig – und welcher Politiker wollte
nicht als Friedensstifter in die Welt-
geschichte eingehen? Trump hat
bereits mehr als einmal verkündet,
dass ihm die Verleihung des Frie-
densnobelpreises zustünde. Dubios
sind Trumps unorthodoxe Metho-
den und wie auch die Motive hinter
seinen vollmundigen Versprechen .

Beim bevorstehenden Gipfeltref-
fen mit Wladimir Putin in Alaska ist
zu befürchten, dass Trump – meist
schlecht vorbereitet und in Allge-
meinplätzen redend – den Verspre-
chungen des russischen Machtha-
bers viel zu viel Glauben schenkt.
Schon seit Monaten ist zu beobach-
ten, dass Trump den ukrainischen
Präsidenten Wolodymyr Selenskyj
für den Ausbruch des Kriegs im Feb-
ruar 2022 verantwortlich macht.

In großer Tradition

Mit seiner Initiative zu einer Frie-
denskonferenz steht Trump in der
Tradition vieler US-Präsidenten. In
Erinnerung geblieben sind die von
JimmyCarterundBillClintoneinbe-
rufenen Gipfelgespräche in Camp
David inden1980erund1990erJah-
ren, die tatsächlich fast zu einem is-
raelisch-palästinensischen Frieden
geführt hätten. Die Tradition, dass
deramerikanischePräsidentzuVer-
mittlungsgesprächen einlädt, um
kriegerische Konflikte zu überwin-
den,wurdeaberbereitsvonTheodo-
reRooseveltvormehrals100Jahren
begründet. Als erster Amerikaner
gewann Roosevelt für seine Einbe-
rufung der Konferenz von Ports-
mouth, New Hampshire zur Beile-
gung des russisch-japanischen
Krieges im Jahr 1906 den Friedens-
nobelpreis.

Trumps Berater haben ihn sicher-
lich über Roosevelts erfolgreiche
Initiative informiert, denn wie
Trump war auch Teddy Roosevelt
durch eine Außenpolitik berühmt,
die krasse Drohungen und nachge-
bende Diplomatie miteinander ver-
band.Motto:„Speaksoftlyandcarry
a big stick“ – Sprich sanft und trage
einen großen Knüppel. Allerdings–
und das ist der große Unterschied:
An der Konferenz von Portsmouth
und dann viel später auch an den
Camp-David-Verhandlungen nah-

Donald Trump ist alles andere als ein Pazifist – Trotzdem hat der
US-Präsident schon mehrfach die Beilegung kriegerischer Konflikte erreicht

men immer Repräsentanten beider
Kriegsparteienteil.ImGegensatzzu
Trump waren Roosevelt, Carter und
Clinton clever genug, nicht nur eine
Seite– und dann auch noch den Ag-
gressor – zu einer Friedenskonfe-
renz einzuladen.

Dem Treffen in Alaska sollte da-
her auf jeden Fall alsbald eine echte
Friedenskonferenz mit den Präsi-
denten beider Kriegsparteien fol-
gen. Selbst Trump hat die Bedeu-
tung des Treffens mit Putin he-
runtergespielt und gesagt, es han-
delesichnurumeineerstepersönli-
che Kontaktaufnahme. In der Tat
scheint es ihm darum zu gehen,
größte internationale Aufmerk-
samkeit zu erregen und erneut glo-
bal imRampenlichtzustehen.Auch
will er so seinen treuesten Anhän-
gernvorführen,dassereinFriedens-
präsident ist, so wie er es ihnen im
Wahlkampf versprochen hatte.

Nicht zuletzt geht es Trump aber
wohl vor allem um die Normalisie-
rungderBeziehungenmitRussland.
Insbesondere die Wirtschafts- und
Handelsbeziehungen sollen deut-
lich verbessert werden. Russland
verfügt nicht nur über reiche Vor-
kommen von Nickel und Kupfer,
sondern auch über zahlreiche der
begehrten Seltenen Erden. Sowohl
Moskau als auch Washington haben
angedeutet,dasssiegroßesInteres-
se daran haben, bei der Ausbeutung
und Raffinierung der Mineralien
eng zu kooperieren. So wollen beide
ihreAbhängigkeitvonChinabeiden
für viele Industrie- und Militärpro-
dukte so wichtigen Seltenen Erden
deutlich verringern. Ein Gespräch
mitPutinistdaherfürTrumperheb-
lich wichtiger als eine Diskussion
mitSelenskyj.DenneinMineralien-
abkommen mit der Ukraine haben
Washington und Kiew ja bereits vor
einigen Monaten unterschrieben.

Fürs Image als Friedenspräsident

Man kann Trump also abnehmen,
dass er großes Interesse daran hat,
den Krieg zwischen Russland und
der Ukraine zu beenden. Nicht zu-
letztwürdeesseinemImagealsFrie-
denspräsident nutzen. Dabei ist
Trump alles andere als ein Pazifist.
Er wendet durchaus Gewalt an,
wenn ihm danach ist. So ließ er im
Januar 2020, während seiner ersten
Amtszeit, den iranischen General
Qassem Soleimani, Anführer der
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Quds-Eliteeinheit, durch eine Bom-
be ermorden. Vor kurzem bombar-
dierte er Stellungen der Huthi-Mili-
zen im Roten Meer, da deren Angrif-
fedortdieinternationaleSchifffahrt
bedrohten. Auch versuchte er zu-
sammen mit Israel, durch eine um-
fangreiche nächtliche Bombardie-
rung Irans das nukleare Potenzial
des Regimes in Teheran zu vernich-
ten.

Andererseits hat Trump sich
schon mehrmals erfolgreich um die
Beilegung kriegerischer Spannun-
gen bemüht. Das sollte man an-
erkennen. Während seiner ersten
Amtszeit förderte Washington ent-
scheidenddenAbschlussder„Abra-
ham-Abkommen“, die zu der Nor-
malisierung der Beziehungen zwi-
schen Israel, denVereinigten Arabi-
schen Emiraten, Bahrain und später
dem Sudan führten. In den vergan-
genen Monaten hat Trump durch
Gespräche und ökonomischen
Druck die eskalierenden militäri-
schen Konflikte zwischen Indien
und Pakistan wie auch die ernsten
Grenzstreitigkeiten zwischen Thai-
land und Kambodscha entschärfen
können. Die Trump-Regierung be-
tont zudem, dass der Präsident
einenWaffenstillstandimKongoer-
reicht habe, indem es ihm gelungen
sei, die Zentralregierung und die
von Ruanda unterstützten Truppen
imOstendesLandesmiteinanderzu
versöhnen.

StabilisierungzumeigenenVorteil

Noch vorige Woche brachte Trump
die Präsidenten der seit Jahren ver-
feindeten Länder Aserbaidschan
und Armenien im Oval Office zu-
sammen und unterzeichnete zu-
sammen mit ihnen ein wirtschaftli-
ches Kooperationsabkommen. Ins-
besondere konnte Trump die Zu-
kunft eines kleinen Streifens arme-
nischenGebietssichern,dasinAser-
baidschan nahe der Grenze mit Iran
liegt. Der sogenannte Sangesur-
Korridor,derbisherzumEinflussbe-
reich Moskaus gehörte, wird zu-
künftig von den USA verwaltet wer-
den, und eine amerikanische Firma
wird sich um die Verbesserung der
Infrastruktur in der Region küm-
mern. Das Territorium wurde bei
dieser Gelegenheit in Trump-Korri-
dor umbenannt.

In all seinen Bemühungen geht es
Trump um wirtschaftliche Stabili-
sierung zum eigenen Vorteil. Das
möchte er auch bei dem Treffen mit
Putin erreichen. Doch der wird sich
als geschickter Verhandlungspart-
ner erweisen, dem Trump womög-
lich nicht gewachsen sein wird. So
wenig es Trump bisher gelang, den
israelischen Premierminister Ben-
jamin Netanjahu von seinen diver-
sen Friedensplänen zu überzeugen
und damit den furchtbaren Krieg im
Gazastreifen zu beenden, so wenig
istdavonauszugehen,dassdasTref-
fen in Alaska zu einem Waffenstill-
stand in Putins Krieg führen wird.

Kein Tausch, sondern Raub

D
ie Welt wird am
Samstag eine andere
sein. Ein Weiter-so

mit dem russischen An-
griffskrieg gegen die Ukrai-
neistnachdemTreffenvon
US-Präsident Donald
TrumpundKremlchefWla-
dimir Putin in Alaska
schwer vorstellbar. Die Frage ist nur,
obdieinternationaleLagebesseroder
furchtbar wird. Geraten die beiden
Atommächte aneinander, wird sich
eine noch viel größere Dimension des
Konfliktsauftun.Lässtsichdererrati-
sche Trump vom gewieften früheren

Gebietsabtretungen an Russland wären ein Desaster

KGB-Mann Putin über den Tisch zie-
hen, ist die Ukraine verloren und das
demokratische Europa gefährdet.

Die Sorgen sind berechtigt, dass
Trump im Angesicht des Täters Putin
das Opfer Ukraine aus dem Blick ver-
lieren könnte. Ihm ist ja auch schon
vor dem Gespräch die Vokabel „Ge-
bietstausch“ über die Lippen gekom-
men. Der US-Präsident adelt den
Kriegstreiberschondamit,dasserihm
die Weltbühne bietet. Auch noch ein
strategisches Ziel Putins vorher zu
thematisieren, klingt nach einem
möglichen Desaster für Kiew. Zu wel-
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chem Tausch sollte Selens-
kyj bereit sein? Die Ukraine
würde Gebiete zurückbe-
kommen, die Putin noch
nicht ganz besetzt hat, um
dem Kremlherrscher Ge-
biete zu überlassen, die er
vollständig eingenommen
hat? Das ist kein Land-

tausch. Das ist Landraub. Vielleicht
sollte sich Trump Putin wie eine der
hohlen, ineinander geschachtelten
russischen Matrjoschka-Puppen vor-
stellen. Man muss sehr viele abneh-
men, bis man zum massiven Kern ge-
langt.PutinwilldieganzeUkraine.Al-
les, was ihm jetzt zugestanden würde,
wäre der gefällige Ausgangspunkt für
eine nächste Attacke. So wie er 2014
die Krim annektierte und acht Jahre
später das ganze Land angriff. Trump
sollte das als Lehre für den Umgang
mit Putin verstehen.

Die Ukraine, die Europäer, Trump
undauchrussischeSoldatenmitihren
Familien wollen, dass Tod, Zerstö-
rungundLeiendlichenden.Putinhin-
gegen ist das nicht wichtig. Ihm liegt
nur an seiner Macht. Es ist nur zu hof-
fen, dass Trump dafür ein feines Ge-
spür hat.

Der Kreml verkündet, es gebe nach
demGesprächeinegemeinsamePres-
sekonferenz. Trump hatte verspro-
chen,zuerstSelenskyjzuinformieren.
EswäreeinDrama,wennersichselbst
daran nicht hielte und die Ukraine –
wie auch die anderen Europäer – aus
dem Fernsehen erfahren müssten,
was nun mit ihnen passiert.

Sicherheit
schwindet

W
er sich ein Bild davon ma-
chen möchte, ob Armut in
diesem Land ein Problem

ist, der braucht nur durch die Zent-
ren deutscher Großstädte zu lau-
fen. Er sieht dort immer mehr Men-
schen, die obdachlos geworden
oder auf andere Art an den Rand ge-
raten sind. Wenn er es denn sehen
will – als Spitze eines Eisbergs, des-
sen Hauptmasse bekanntlich un-
sichtbar unter der Wasseroberflä-
che liegt.

Die Krisen dieser Zeit, Russlands
Angriff auf die Ukraine etwa und die
daraufhin anziehenden Energie-
preise, treffen die Risikogruppen
im Zweifel noch einmal härter:
Arbeitslose, Menschen mit niedri-
gem Bildungsstand, Alleinerzie-
hende, Migranten und Familien mit
vielen Kindern. Die Folgen zeigen
sich gerade in den Städten, wo
neben den sonstigen Lebenshal-
tungskosten die Mieten explodie-
ren und Immobilienpreise von
einer Million Euro für 100 Quadrat-
meter aufgerufen werden. Wer, bit-
te, soll da als Normalverdiener mit-
halten können?

Die aktuellen Bürgergeld-Debat-
ten konzentrieren sich bisweilen
einseitig auf das angenommene
Verschulden einkommensschwa-

Vor dem Armutsrisiko
sind breite Schichten

nicht gefeit
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cher Menschen für die eigene Situ-
ation. Gleichzeitig bleibt zum Bei-
spiel eine nachhaltige Begrenzung
von Mieten aus. Die Frage, was Ein-
kommens- und Vermögensstarke
zum Ausgleich beitragen können,
wird von der SPD nur maximal so
laut gestellt, dass sich in der Union
niemand zum Widerspruch heraus-
gefordert fühlt. So entsteht eine ge-
fährliche Schlagseite.

Zwar geht es einer großen Mehr-
heit der Deutschen noch gut. Doch
auch in diesen Bevölkerungskrei-
sen ist das Gefühl sozialer Sicher-
heit im Schwinden begriffen. Alle
wissen: Der Verlust der Wohnung,
eine Scheidung, ein Pflegefall in
der Familie kann sich auf die eigene
Lebenssituation drastisch auswir-
ken. Dann ist guter Rat – teuer.
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Thomas Plaßmann

Ein überfälliger
Neuanfang

A
ngeschlagen war
Bahnchef Richard
Lutz schon länger.

Bei vielen löste im ver-
gangenen Herbst seine
vollmundige Ankündi-
gung des S3-Programms,
mit dem der Vorstands-
vorsitzende die lahmen-
de Bahn bis 2027 wieder auf Trab
bringen wollte, eher einen „Deja-
Vu-Reflex“ aus. Gab es das 2019
mit dem Programm „Starke Schie-
ne“ nicht schon einmal, und mit
recht ähnlichen Zielen? Beide Male
gab es große Worte. Beide Male lie-
ßen – und lassen – die Ergebnisse
jedoch auf sich warten und blieben
weit hinter den Erwartungen zu-
rück.

Der Betriebswirt Lutz gilt als
Zahlenmensch, der jedes Detail im
Kopf hat. Das Große und Ganze
durchzusetzen, fällt ihm schwerer.
Er startete bei der DB im Konzern-
controlling, war anschließend lan-
ge Finanzvorstand. In dieser Funk-
tion hätte er durchaus früher auf
den Tisch hauen können und müs-
sen, wenn das Geld in den vielen
Jahren der CSU-Verkehrsminister
nur spärlich für die Bahn floss. Und

Als Bahnchef ist Richard Lutz wenig geglückt – Am
Drama der Bahn ist er aber nicht alleine schuld

Bundes. Und dazu gehört
für Schnieder eine straf-
fere Unternehmensstruk-
tur und auch eine schlan-
kere Aufstellung des Per-
sonals. Sehr gut möglich
also, dass Lutz nicht der
einzige im großen DB-
Konzernvorstand bleibt,

der den Hut nehmen muss.
Im Koalitionsvertrag waren zu-

dem mit Blick auf den Aufsichtsrat
mögliche Veränderungen angekün-
digt. Auch hier gibt es eine enge
Phalanx von SPD- und EVG-Mit-
gliedern, die, speziell von der
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wenn dadurch gleichzeitig rudi-
mentäre Basis-Aufgaben des Kon-
zerns vernachlässigt wurden. So ist
er zum Mitspieler geworden.

Natürlich geht das marode Schie-
nennetz nicht in erster Linie auf die
Kappe von Richard Lutz. Aber ein
Umsteuern des Konzerns, der in
seinen Strukturen so verwoben und
schwer kontrollierbar ist, trauen
ihm nun nur noch wenige zu. Auch
der Verkehrsminister nicht.

Der will einen Neuanfang mit
einer neuen Bahnstrategie des

Unionsseite, nicht allen gefällt.
Auch hier könnte es also Wechsel
geben.

Und mit dem Prüfen hat es noch
kein Ende. Auch das Prinzip der Ge-
neralsanierung will Schnieder ge-
nau unter die Lupe nehmen – und
gegebenenfalls ebenfalls nachjus-
tieren. Das umfangreichste der ins-
gesamt 41 Unterfangen, die die
Bahn bis Mitte der 2030er Jahre
vorhat, hat vor zwei Wochen ange-
fangen: Die Strecke Berlin-Ham-
burg, die für voraussichtlich neun
Monate komplett gesperrt wird,
wird eine Art Lackmustest sein.

Die Umleitungen für den Fern-
verkehr sind handhabbar – aber der
Güterverkehr stöhnt jetzt schon
unter Umleiterproblemen und lan-
gen Wartezeiten auf der Strecke.
Und die Zehntausenden Regional-
pendler, die ersatzweise auf Busse
umsteigen müssen, brauchen Ner-
ven wie Drahtseile, um die teils
doppelt so langen Fahrtzeiten ab-
zusitzen.

Vielleicht war der Bahnchef auch
schlicht zu weit von diesen sehr
konkreten Problemen entfernt.
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